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Geradewar ichzurückauseinemUrlaub
inBuenosAiresundsasshundemüdeauf
dem Sofa. Im Kopf all die Bilder von der
Stadtund ihrenMenschen.Die Ideekam
plötzlich: IchdreheeinenFilmüberBue­
nos Aires. Also setzte ich mich an den
ComputerundtipptebeiGoogleein:Wie
mache ich einenDokumentarfilm?

Das war im Dezember vor drei Jah­
ren. Ich arbeitete damals als Beraterin
bei der Credit Suisse. EinigeMonate zu­
vorhattemanmirgesagt,dass ichabFeb­
ruarfreigestelltwerde.«Reorganisation»
nennt man das, wenn ältere Mitarbeiter
vorzeitig in Pension geschickt werden,
um Kosten zu sparen. Ich bestimme sel­
ber, wann ich gehen will, dachte ich. Ich

war wütend. Aber da war kein Loch, in
das ich fiel. Ich schaute nach vorn, han­
delte mir ein Package aus, das meinen
LohnbiszumPensionsaltersicherstellte.

Im ersten Jahr meines Filmprojekts
besuchte ich Kurse in Videotechnik,
schrieb am Skript und las einzelne Fach­
bücher gleich dreimal. Eigentlich wollte
ich den ganzen Film – vomDrehbuch bis
zum Schnitt – selber machen, merkte
dann aber, dass Technik nicht meine
Stärke ist,undengagierteeinenKamera­
mann. Zwei Wochen hatte ich für den
Dreh eingeplant. Ein schweizerischer
Plan, denn in Buenos Aires dauert alles
viel länger. Die 20000Franken Startka­
pital waren aufgebraucht, am Ende kos­

tete es einMehrfaches. Aus einem Film­
chenfürFreundewurdeein43-Minuten­
Film, den das Schweizer Fernsehen in
seinProgrammaufnahm.Meinenersten
Film!Wer hätte das gedacht?

Kurz vor der Premierenvorführung
kam Hektik auf. Den Saal im Weissen
Rössli von Mettmenstetten hatte ich
schon reserviert, dieEinladungenwaren
verschickt. Der Film war fast fertig, es
fehlten nur noch die Musiklizenzen. Ich
hatte ja keine Ahnung, wie kompliziert
das ist – pro Lied musste ich bis zu drei
verschiedene Stellen anschreiben. Und
das ganze Theater für siebzehn Titel.
EineAntwort bekam ich selten.Alsoflog
ich noch mal nach Buenos Aires. Dort
fuhr ich stundenlang zu Terminen, nur
ummir sagen zu lassen, dass die verant­
wortliche Person beim Essen sei. Drei
Wochendauerte es, bis ich alle Lizenzen
zusammenhatte. Und dann wollten sie
für ein einziges Lied 13000Euro haben!
Ich verhandelte so lange, bis ich es für
einenBruchteil bekam.

Ichwollte hinter die Fassade blicken
und neben den schönen Plätzen, dem
Tango und der Lebensfreude auch das
Leben der Ärmeren zeigen. Es war aber
schwierig, die Menschen zu ehrlichen
Aussagen zu bewegen. Als ich den Film
zum ersten Mal auf der Leinwand sah,
war ichüberwältigt: so lautundwahnsin­
nig intensiv. Die Reaktionen waren gut,
aberesgabauchKritik.EtwavonLeuten,
die im Film ihre Lieblingsorte in Buenos
Aires vermissten. Und von Profis, die
kritisierten,dassichsovieleunterschied­
licheMusikstücke verwendet habe. Aus­
gerechnet!Heutewürde jedochauch ich
einiges anders machen. Das geht wohl
jedemFilmer so.

Ich frage mich manchmal, warum
ichdieBanknicht früher verlassenhabe.
Mein neues Leben ist viel freier. Ich lebe
nach meinem Rhythmus, schlafe aus
und gehe abends spät zu Bett.Wie inAr­
gentinien.Und ich habemich verändert:
Früher konnte ich schlecht Nein sagen.
Doch wennman Regie führt, muss man
Anweisungen geben: Und Schnitt! Und
das gilt dann auch so.

Heidi Baders Dokfilm «Buenos Aires –
Zwischen Schein und Sein» läuft heute
Nachmittag auf SRF 1.
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DREI JAHRE IM LEBEN
Heidi Bader, 64, verlor vor drei Jahren ihren Job.
etwas Besseres hätte ihr nicht passieren können.


